PAGE  
3

Reiseland: Rumänien

Reisezeitraum: 30. Juli bis 16. September 2005

Stipendiatin: Susanne Hasenstab, 21 Jahre, aus Aschaffenburg 

Transsilvanien – Zwischen Europa und der Walachei

„Der Himmel war düster und wolkenverhangen, als stünde ein Gewitter unmittelbar bevor. Man hätte glauben können, die Bergkette bildete nicht nur eine Wasserscheide, sondern würde auch zwei Atmosphären trennen, von denen die vor uns liegende entschieden unheimlich war... Mir war recht unbehaglich zumute, denn ich fürchtete mich vor meinem neuen Kutscher... Ich hatte den Eindruck, als ob wir immer wieder die gleiche Strecke fuhren... In diesem Augenblick trat der Mond hinter den Wolken hervor, und ein ganzes Rudel Wölfe saß mit gefletschten ... Zähnen ... in einem weiten Kreis um die Kutsche herum.“ 

Ich bin auf dem Weg nach Transsilvanien, jenem Gebiet im Herzen Rumäniens, das bei den wohl meisten Westeuropäern zuerst Gedanken an Bram Stokers weltberühmten Roman „Dracula“ wachruft. Düstere Nebelschwaden, heulende Wölfe und lüsterne, nach Blut dürstende Untote, die des Nachts ihren Gräbern entsteigen, um sich von ihrer Gier nach frischem Blut treiben zu lassen und ihre Eckzähne in den Hals  junger Frauen zu bohren. Vampirgeschichten zwischen Faszination, Schaudern und Ekel. 

Von deutschen Bekannten bekam ich vor meiner Reise außer dem nützlichen Ratschlag „Lass dich nicht vom Vampir beißen!“ vor allem eindringliche Warnungen vor Betrügern, Zigeunern, Überschwemmungen und den „brutalen Raubmördern, die gerade in Aktenzeichen XY waren“, mit auf den Weg. 

Was ist das für ein Land, mit dem wir Westeuropäer vornehmlich unheimliche Schauermärchen verbinden? Das wir nur dann als Randnotiz in der Zeitung finden, wenn Überschwemmungen ganze Dörfer wegspülen oder eine rumänische Bande deutsche Juweliergeschäfte heimsucht?

Das Land jenseits der Wälder – ein geschichtlicher Überblick

Nur die wenigsten kennen die wechselhafte Geschichte Transsilvaniens oder Siebenbürgens (die Bezeichnungen werden synonym verwendet), das ich mir als Reiseziel ausgesucht habe. Tatsächlich übt dieses Gebiet innerhalb des rumänischen Karpatenbogens seit Menschengedenken eine rätselhafte Anziehungskraft aus. 

Transsilvanien, das Land jenseits der Wälder
. So nannten die Römer diesen Teil der Provinz Dakien, die sie 106 n. Chr. einnahmen. Die hohen Bergrücken der Karpaten umschließen von Norden, Osten und Süden ein fruchtbares, hügeliges Gebiet, in dem schon etwa 2000  v. Chr. Daker, Geten und Griechen siedelten. 

Im 12. Jahrhundert beginnt die Geschichte der Siebenbürger Sachsen, der deutschstämmigen Bevölkerung Transsilvaniens. Vor allem aus dem Gebiet zwischen Rhein und Mosel, wo im Mittelalter Elend, Armut und Überbevölkerung herrschten, folgten 1150 n. Chr. die ersten Deutschen dem Aufruf des ungarischen Königs Geysa II., das dünn besiedelte Land im Osten Ungarns wirtschaftlich zu erschließen. Die älteste sächsische Siedlung ist Hermannstadt, das heutige Sibiu. Man brauchte vor allem regelrechte Bollwerke gegen die ständigen Einfälle der Ostvölker: Um Angriffe der Mongolen, Tataren,  und Awaren abzuwehren, errichteten die deutschen Einwanderer massive, oft doppelringige Stadtmauern und trutzige Kirchenburgen, die heute zum Unesco-Weltkulturerbe zählen. 

In den folgenden Jahrhunderten gelang es den Siebenbürger Sachsen, allen Kriegswirren zum Trotz , die autonome Struktur ihres Gemeinwesens beizubehalten. Nach einem Jahrhundert unter türkischer Herrschaft eroberte Ende des 16. Jahrhunderts Michael der Tapfere aus der Walachei Transsilvanien, bevor es 1688 Österreich-Ungarn angeschlossen wurde. Nach einer Phase der Unabhängigkeit (1877-1881) votierten am Ende des 1. Weltkriegs die Siebenbürger Sachsen und die zweitgrößte deutsche Volksgruppe, die Banater Schwaben, nach dem Zusammenbruch der Donaumonarchie für einen Anschluss an Rumänien. Nach dem 2. Weltkrieg wurden 75.000 Rumäniendeutsche zur Zwangsarbeit nach Rußland deportiert, über 10.000 kamen dabei ums Leben. Seit 1948 regierte die Kommunistische Rumänische Arbeiterpartei das Land. Mit der Machtübernahme Nicolae Ceauşescus 1965   begann der wirtschaftliche und soziale Niedergang des Landes, worunter die Bevölkerung, egal welcher Abstammung sie war, gleichermaßen zu leiden hatte. Zudem verloren die Minderheiten im Lande alle politischen Rechte. Deutsche, rumänische und ungarische Intellektuelle und Regimekritiker wurden in Arbeitslager verbannt, gefoltert und oft auch umgebracht. Wirtschaftlich und finanziell lag das Land am Boden, der Lebensstandard der Bevölkerung sank Anfang der 80er Jahre auf das niedrigste Niveau seit Kriegsende. 

Seit Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen Bonn und Bukarest im Jahr 1967 beantragten immer mehr Rumäniendeutsche die Ausreise in die Bundesrepublik. Ein Vertrag zwischen Bundeskanzler Helmut Schmidt und Rumäniens Staats- und Parteichef Ceauşescu ermöglichte schließlich 12.000 bis 16.000 Deutschen pro Jahr die Auswanderung auf legalem Wege – für jeden Aussiedler zahlte Deutschland einen Pauschalbetrag zwischen 5.000 und 7.800 DM an Rumänien. In ihrer Verzweiflung riskierten etliche, deren Ausreiseantrag nicht genehmigt wurde, ihr Leben, indem sie versuchten, heimlich über die Grenze zu gelangen. Sie schwammen beispielsweise ohne jedes Hab und Gut über die Donau nach Jugoslawien. 

Nach der blutigen Revolution, der Hinrichtung Ceauşescus 1989 und der Öffnung der Grenzen verließen innerhalb von nur sechs Monaten weitere 111.150 Deutsche fluchtartig das Land. Inzwischen wird die Anzahl der noch in Siebenbürgen lebenden Siebenbürger Sachsen und kleinerer deutscher Volksgruppen wie Landler, Banater und Sathmarer Schwaben auf etwa 80.000 geschätzt, weniger als 0,4 Prozent der Gesamtbevölkerung. Rumänien hat auch Jahre nach dem Kommunismus mit Staatsverschuldung, Inflation, politischer und wirtschaftlicher Instabilität zu kämpfen und gehört zu den ärmsten Ländern Europas. 

Mich interessiert die Situation der Siebenbürger Sachsen und der Rumänen 16 Jahre nach dem Fall des Eisernen Vorhangs und zwei Jahre vor dem frühstmöglichen Beitritt Rumäniens zur Europäischen Union. Welche Erwartungen und Hoffnungen tragen junge und alte Menschen mit sich? Ist es mit der deutschen Kultur, die Transsilvanien acht Jahrhunderte lang prägte, nach der Auswanderung der meisten Sachsen bald endgültig vorbei, oder bietet ein vereintes Europa völlig neue Perspektiven? 

Auf dem Weg in Richtung Hermannstadt kommen wir durch Dörfer, die sich seit Jahrhunderten nicht verändert zu haben scheinen. Eine einzige Straße, über die Gänsescharen watscheln. Knorrige Apfelbäume, grasende Kühe. Auf den Schornsteinen brüten Weißstörche, alte Bäuerinnen sitzen vor ihren Hoftoren auf wackeligen Bänkchen beisammen. Im Hintergrund erhebt sich die atemberaubende Kulisse der Fogarascher Berge, des Vorgebirges der Karpaten, blau schimmernd gegen die letzten Sonnenstrahlen. 

Auch über Hermannstadt kreisen die Weißstörche und jagen in den grünen Auen des Flusses Zibin, der durch die Stadt fließt. In die vielleicht schönste Stadt Rumäniens strömen seit ein paar Jahren immer mehr Touristen aus dem Westen, bewundern die einzigartige mittelalterliche Altstadt mit den vielen Kirchen, Museen und eleganten Stadthäusern, den dicken Zunfttürmen, dem weitläufigen Erlenpark. Zu Recht wird Hermannstadt im Jahr 2007 zusammen mit Luxemburg den Titel Europäische Kulturhauptstadt tragen.

„Weißt du, was Hunger ist?“

An der Lucian-Blaga-Universität Hermannstadt begegne ich Vlad Rotariu, einem 22-jährigen Studenten des European Business Managements, der Schüler des renommierten Brukenthal-Lyzeums in Hermannstadt war, eines von fünf siebenbürgischen Gymnasien mit Deutsch als Unterrichtssprache aller Fächer. Einst wurden diese Schulen für die deutsche Minderheit gegründet, der inzwischen weniger als zehn Prozent der Schüler angehören. 

Wir kaufen uns Gogoşi cu Gem, fetttriefende, mit Marmelade gefüllte Weißmehlstückchen, die die Verkäuferin für uns zu allem Überfluss auch noch in Zucker wälzt. „Transsilvanien ist inzwischen das Vorzeigeobjekt Rumäniens geworden“, erklärt Vlad mir den Standort seiner Heimatregion innerhalb Rumäniens. Besonders der Kreis Hermannstadt, wo sich immer mehr deutsche Firmen ansiedeln und wo die Arbeitslosenquote bei nur 2,3 Prozent liegt. Tendenz sinkend, in manchen Branchen müssen zeitweise sogar Arbeitskräfte aus dem Umland angeworben werden. 

Glänzende Zukunftsaussichten also? Vlad schüttelt energisch den Kopf und winkt ab. Ihm kommt es oft so vor, als ob Transsilvanien im Nirgendwo hänge, „es gehört noch nicht ganz zu Europa, also zur EU, aber mit den anderen Landesteilen Rumäniens mag sich auch keiner identifizieren.“ Vielmehr blickten die Siebenbürger auf wirtschaftlich extrem schwache Regionen wie die Walachei oder die oft von Überschwemmungen heimgesuchte Moldau herunter. Ein nationales Zusammengehörigkeitsgefühl gibt es nicht, was sicher mit der bewegten Geschichte der verschiedenen, allein schon landschaftlich sehr unterschiedlichen Gegenden zusammenhängt. „Man ist stolz, ein Siebenbürger oder ein Oltener zu sein, nicht aber ein Rumäne“, sagt Vlad.  

Nach seinem Abschluss im nächsten Jahr hat er nur ein Ziel: So schnell wie möglich nach Deutschland oder Österreich, am liebsten nach Wien, dort Arbeit suchen oder weiter studieren, falls sein rumänisches Diplom nicht anerkannt wird. „Hier hast du einfach keine Verdienstmöglichkeiten, und das wird sich auch nicht so schnell ändern. Im Gegenteil, die Preise werden weiterhin schneller steigen als die Gehälter.“ 

Günstig sind tatsächlich nur die einheimischen Produkte auf den Märkten, Obst, Gemüse, Brot und Käse. Viel teurer ist alles, was importiert wird, von Kleidung über Buttermilch und Bananen bis Shampoo und Schokolade. Vlad, dessen Vater als Lehrer etwa 100 Euro im Monat verdient, fragt mich, ob ich mir vorstellen könne, wie nervenzerfetzend es sein kann, Monat für Monat mit einem so geringen Betrag eine Familie zu ernähren und noch Reserven für Krankheitsfälle, das Studium oder für Verwandte zurückzulegen, die noch weniger haben als man selbst. 

Eigentlich wollte er in Klausenburg studieren, da die Universität dort einen besseren Ruf genießt als die Hermannstädter, doch nach drei Monaten musste er aus Geldmangel wieder nach Hause zurückkehren. „Weißt du, was Hunger ist? Ich habe mich wochenlang nur von eisgekühltem Leitungswasser ernährt und in der Zeit 16 Kilo abgenommen. Wie soll man sich noch aufs Studium konzentrieren können, wenn man ständig Hunger hat?“

„Ich will nicht warten, bis die EU zu uns kommt!“

Wie die meisten Menschen, die ich treffe, setzt er große Hoffnungen in die Europäische Union, was den Lebensstandard der Bevölkerung, die Jobaussichten und die Reisefreiheit angeht. „Aber ich will nicht warten, bis sie 2007 oder 2009 zu uns kommt, ich will vorher schon zu ihr!“ Ein bisschen beneidet er seine Schulfreundin Andra Sora, die erreicht hat, wovon viele junge Rumänen träumen: Den Sprung nach Deutschland. Die Tochter eines Rumänen und einer Siebenbürger Sächsin bekam nach dem Abitur ein Stipendium für die Düsseldorfer Universität, wo sie nun seit vier Jahren Germanistik und Anglistik studiert und nebenbei als freie Journalistin arbeitet. „Ich habe immer noch Heimweh nach meiner Familie, nach meiner Heimat, aber trotzdem würde ich alles geben, um in Deutschland zu bleiben.“ Sie habe es immer bedauert, dass so viele Siebenbürger Sachsen ihrem Land den Rücken gekehrt hätten, da damit ein wichtiger Teil der transsilvanisch – siebenbürgischen Kultur untergehe. „Das ist, wie wenn ein enger Familienangehöriger stirbt, mit dem dich sehr viele gemeinsame Erlebnisse und Erinnerungen verbinden. Äußerlich gesehen geht das Leben weiter wie bisher, aber irgend etwas Wichtiges fehlt doch...“ Manchmal plagen sie Schuldgefühle, weil auch sie nun ihre Zukunft in Deutschland sieht und ihre Eltern, Geschwister und Freunde nur noch in den Ferien trifft. Die 23-Jährige will im nächsten Sommer ihre Doktorarbeit beginnen, mit ihrem deutschen Freund in Bonn zusammenziehen und, „wenn alles gut geht“, dort als Redakteurin beim Radio arbeiten. 

Die rumänische Bürokratie, derentwegen sie gerade acht Stunden auf dem Passamt verbracht hat, regt sie am meisten auf. Dort musste sie sich in immer neuen Schlangen an Schaltern anstellen, um verschiedene, seitenlange  Formulare zu erhalten, auszufüllen, daraufhin auf einen Sachbearbeiter zu warten, der sie an einen anderen verwies, der jedoch gerade im Urlaub war. „Dabei wollte ich doch nur meinen Reisepass verlängern lassen...“ 

Zum Verzweifeln bringen sie auch die klaffenden sozialen Unterschiede, die der wirtschaftliche Aufschwung in Transsilvanien nach sich zieht. „Denn natürlich profitiert wieder nur ein Teil der Bevölkerung davon. Der Rest muss zusehen, dass er irgendwie über die Runden kommt.“ Besonders augenscheinlich werden diese Auswüchse der neuen Zeit in den großen Städten wie Klausenburg, Kronstadt und Hermannstadt.

Schönheitsmasken, Blumenfrauen und sterbende Hirsche

In der Hermannstädter Fußgängerzone beispielsweise sprießen die Handyläden wie Pilze aus dem Boden, elegante junge Frauen mit winzigen Handtäschchen und hautengen Miniröcken, geschminkt wie Models auf dem Laufsteg, flanieren von einer Boutique in die nächste. Neben einem eigenen Schönheitssalon für Hunde gibt es auch einen für Männer, wo sich gestresste Jungmanager ihre Ziegenbärtchen stutzen lassen. Der letzte Schrei sind bei ihnen spezielle Gesichtsmasken, die die Haut gegen die Strapazen der abgasreichen Großstadtluft wappnen sollen.

An Oana, einer runzligen kleinen Frau, die vor dem Schaufenster des Salons steht und mit zittrigen Händen Blumensträußchen und selbst geknüpfte Topflappen in die Höhe reckt, hasten die meisten vorbei. Tiefe Falten durchziehen das eingefallene, wettergegerbte Gesicht der 81-jährigen Witwe, die in Tränen ausbricht und nicht aufhört, meine Hand zu küssen, als ich ihr eine Packung Reis und ein paar Kleidungsstücke schenke. Sie hat Fieber, ihre Hände und Lippen sind glühend heiß. Ihre Finger würden auch immer unbeweglicher, schluchzt sie, bald könne sie nicht mal mehr ihre Topflappen und Körbchen flechten, die ihr jetzt immerhin noch 40.000 Lei (etwas mehr als einen Euro) pro Stück einbrächten. Sie nennt mir auch den Betrag ihrer staatlichen Rente, der mir zunächst recht hoch erscheint. Doch später merke ich, dass mich die vielen Nullen der rumänischen Währung wieder einmal getäuscht haben. Es sind nicht mehr als 15 Euro im Monat. Ich verstehe, was Andra meint. 

Auf der einen Seite die Verlierer in Gestalt eines blinden, in Lumpen gehüllten Greises oder eines jungen Bettlers ohne Beine, der sich in einem altertümlichen Holzrollstuhl durch die Straßen wuchtet. Auf der anderen Seite erzählt mir Andra von Mitschülerinnen, die sich am Wochenende mit dem Taxi nach Bukarest fahren ließen, um dort in der „Mall“, dem teuersten Einkaufscenter Rumäniens, ein Kleid für die Abiturfeier auszusuchen. Oder von dem Chefarzt, der seine Doktorarbeit für 10.000 Euro bei einem arbeitslosen jungen Biologen in Auftrag gab. 

Etwas außerhalb der Städte findet man auch Bauwerke abstruser Art, Paläste jenseits jeden Geschmacks. Die so genannten „Zigeunerpaläste“ gehören den reichsten Vertretern der Sinti und Roma
. Alle paar Jahre ernennen sich die, die sich für die Reichsten und Mächtigsten unter ihnen halten, selbst zum „Zigeunerkönig“ oder wahlweise zum „Zigeunerkaiser“. Verschnörkelte Brunnen und Statuen sterbender Hirsche stehen vor protzigen, mehrstöckigen Häusern, pink, gold- und silberfarben gestrichen, gekrönt mit Dutzenden von bunten Anbauten, Türmchen, Säulen und Giebeln aller Stilrichtungen. 

„Wenn du hier zu Geld kommst, wirst du hoch geachtet, und keiner fragt, ob du das alles mit ehrlichen Mitteln erreicht hast“, ärgert sich Andra. Hinzu komme noch, dass sich viele gewissenlose Geschäftsleute, die rein kapitalistisch dächten, sich im wahrsten Sinne des Wortes scheinheilig verhielten. „Sie drängen an Feiertagen in der orthodoxen Kathedrale rücksichtslos die anderen Leute zur Seite, um schnell die Ikonen zu küssen und  Kerzen für ihr Unternehmen und die kommenden Gewinne anzuzünden, und verschwinden dann wieder in ihrer dicken Limousine.“ 

Korruption – der alles verschlingende Sumpf

Auch Valentin Radu, ein 21-jähriger Philosophiestudent, spart nicht an Kritik . 16 Jahre nach dem Sturz des Kommunismus säße in vielen Menschen immer noch die Haltung, „dass man sowieso nichts verändern kann.“ Jeder denke nur an sich, entwickle kein Verantwortungsbewusstsein für die Gesellschaft.  Dies und die schlechte Bezahlung vieler Berufe sei der Nährboden für eins der größten Probleme Transsilvaniens und ganz Rumäniens: Die Korruption. Trotz Versprechungen der Politiker, die Korruption und die Vetternwirtschaft zu bekämpfen – schließlich will man in zwei Jahren der Europäischen Union beitreten – bezeichnet Valentin die jetzige Situation als „alles verschlingenden Sumpf, den es seit Ceauşescus Zeiten nicht gelang auszutrocknen.“ Man habe nur Chancen, nach oben zu kommen, wenn man reich genug sei oder die richtigen Leute kenne. Dabei seien die Voraussetzungen für die Bekämpfung dieser Missstände so gut wie noch nie. „Es gibt Stellen, an die man sich wenden kann, wenn man sich ungerecht behandelt fühlt, aber die Leute wehren sich einfach nicht, sondern nehmen alles duldsam als von Gott gegebenes Schicksal hin.“ Dass es auch anders geht, als nur in missmutiger Lethargie zu verharren, zeigt das Beispiel einiger Studenten in Valentins Studienstadt Bukarest. „Ein Professor sagte ihnen im Seminar, dass nur diejenigen durch die Prüfung kommen, die vorher bei ihm seine neueste Veröffentlichung kaufen. Das ist doch ein Aufruf zur Bestechung. Die Studenten haben alles mit einem Diktiergerät aufgenommen und dem zuständigen Ministerium vorgelegt.“ Der Professor wurde daraufhin vom Dienst suspendiert.

Kuriose Aufbruchsstimmung

An solche kleinen Hoffnungsschimmer klammert sich Valentin. Denn eigentlich will er nicht fort aus Transsilvanien, dem Land jenseits der Wälder. „Ich liebe die fröhlichen Menschen, die Natur und die Freiheit, überall hin gehen zu können“, schwärmt er. „Es gibt hier keine privaten Wege oder Waldgebiete, nicht so viele Zäune und „Betreten Verboten – Schilder“ vor Rasenflächen. Er erzählt von riesigen, „verwunschenen“  Waldgebieten, die direkt an die Städte angrenzen und nicht von Kolonnen von Joggern und Nordic Walkern durchpflügt werden. „Die Leute hier haben noch andere Sorgen als ihre Bauchrollen“, grinst er. 

Ein paar Tage später mache ich in Hermannstadt an der evangelischen Stadtpfarrkirche ungewollte Bekanntschaft mit der rumänischen „Freiheit, überall hin gehen zu können“, als ich mich im Dunkeln von Andra verabschieden will und im Rückwärtsgehen in eines der  800 Jahre alten Gräber falle, die ein Archäologenteam am Vormittag freigelegt hat. Auch sonst sind Baustellen oft weder beleuchtet noch abgesperrt, an die häufig fehlenden Kanaldeckel, die den Blick in metertiefe, dunkle Schächte freigeben, habe ich mich längst gewöhnt. 

In den siebenbürgischen Städten, besonders in Hermannstadt, setzen sich all diese Details zu einer Art kurioser Aufbruchsstimmung zusammen. Hermannstadt verfällt seit einigen Monaten in eine hektische, aber liebenswerte Betriebsamkeit. Schließlich will man sich dem Westen in zwei Jahren als würdige und ehrwürdige europäische Kulturhauptstadt präsentieren. Jahrzehntelange Versäumnisse in der Infrastruktur müssen deshalb innerhalb weniger Monate wiedergutgemacht werden. Rund um die Uhr wird gehämmert, renoviert, gebohrt, dröhnt der Presslufthammer. Die Stadtbewohner haben bisweilen das Gefühl, dass das Balancieren über wackelige Holzbalken bald die einzig mögliche Fortbewegungsart wird, dass die Planierraupen, Lastwagen und monströsen Bagger die Stadt immer mehr verwüsten, sie nach und nach auffressen, um sich dann wieder rumpelnd zu entfernen und alles im Chaos zurückzulassen. Doch nach und nach verschwinden die Abdeckplanen von den Jahrhunderte alten Hausfassaden, entpuppt sich die Altstadt langsam wie ein großer, von der langen Ruhephase noch benommener Schmetterling. 

Das Miteinander der Gegensätze

Von der Einheitsarchitektur des Kommunismus blieb die Hermannstädter Innenstadt zum größten Teil verschont. Die Hauptstadt Bukarest zum Beispiel hatte weniger Glück: Hier fielen ganze Stadtviertel und das historische Zentrum dem sozialistischen Wahlspruch zum Opfer: „Seht, wie schöne Blocks man baut, Arbeit gibt` s, wohin man schaut.“

Die Hermannstädter Plattenbauten findet man erst ein Stück außerhalb des Stadtkerns. „Von außen sehen die Blocks hässlich und schäbig aus, aber man hat eine tolle Aussicht“, findet Andra, deren Familie im siebten Stock eines solchen Klotzes wohnt. In viele Wohnungen hat der heutige Zeitgeist sowieso längst Einzug gehalten, Fernseher, Stereoanlagen und Computer gehören zum Standard. 

Zu einem skurrilen Konflikt zwischen Tradition und Moderne kommt es einmal im Jahr, wenn an Neujahr der orthodoxe Priester mit dem Weihwasserkessel vor der Tür steht, um dann laut rezitierend und mit großzügig schwappendem Kübel durch alle Räume zu ziehen und die Wohnung zu segnen. „Mein Vater hat noch versucht, sich vor die Elektronikgeräte zu werfen und den Priester davon abzuhalten, auch sie mit Weihwasser zu besprengen, aber er hatte keine Chance:  Fernseher und Computer waren nach der Prozedur kaputt“, erzählt Andra lachend.

Auch im Stadtbus in Klausenburg sehe ich die Vertreter zweier Jahrhunderte gegenüber sitzen – auf der einen Seite der junge Bankangestellte mit Anzug und Laptop -Tasche auf den Knien, auf der anderen Seite die alte, verschmitzt schauende Bäuerin, die einen groben, streng riechenden Jutesack umklammert, aus dem unablässiges Grunzen und Quieken nach außen dringt. 

All diese Details und kleinen Begebenheiten setzen sich nach und nach zu einem exotisch bunten Mosaik eines Landes zusammen, in dem die Gegensätze miteinander leben. 

„Es ist nur schade, dass so ein großer Mosaikstein heraus gebrochen wurde“, spinnt Valentin meinen Gedanken weiter. Er meint die sächsische Kultur, die zwar zur Zeit künstlich am Leben gehalten werde, aber auf lange Sicht zu verschwinden drohe. In der Tat zerfallen in den meisten Dörfern die Kirchenburgen, sobald der letzte verbliebene Sachse gestorben ist, der sich um die Instandhaltung kümmerte. 

Sächsische Dörfer – im Herzen Rumäniens, am Ende einer Sackgasse?

„Je weniger Leute in einem Dorf wohnen, desto schlechter wird paradoxerweise der Zusammenhalt, desto mehr führt man Kleinkrieg gegeneinander“, erzählt der junge Münchner Regisseur Thomas Beckmann, der nach Siebenbürgen kam, um einen Film
 über das vergessene Dorf Gherdeal/Gürteln zu drehen, in dem nur noch drei alte Sachsen, ein paar Rumänen und Zigeuner leben. Es ist nicht die einzige fast verlassene Gemeinde, die im Herzen Rumäniens und doch am Ende einer Sackgasse liegt. 

Nur noch wenige Jahre Überlebenschance gibt man auch dem Sächsischen, dem urtümlichen Dialekt der Siebenbürger Sachsen. Die ersten Einwanderer brachten ihre Sprache im 12. Jahrhundert aus dem mittelalterlichen Deutschland mit und konservierten sie bis heute. Die Kinder der nach Deutschland ausgewanderten Sachsen verstehen zwar die dem Mittelhochdeutschen ähnliche Mundart mit dem markant rollenden „R“, sprechen sie aber nicht mehr selbst und werden sie daher auch nicht mehr an ihre Kinder weitergeben können.

Trotzdem entdecke ich immer wieder Hoffnungsschimmer. Als „Ansatz eines Rückkehrgedankens“ bezeichnet es der 57-jährige Samuel Krauss, mit dem ich auf dem Großauer Heimattreffen spreche. Tatsache ist, dass die meisten Sachsen sich auch Jahrzehnte nach der Ausreise „ihrer“ Stadt oder „ihrem“ Dorf  verbunden fühlen, dass die Jahrestreffen in den Heimatgemeinden sich wachsender Beliebtheit erfreuen. Bei Fleckerlsuppe und Pflaumenschnaps erzählt Samuel Krauss davon, dass er sich wie etliche andere überlege, wieder nach Transsilvanien zurückzukehren. „Nach Jahren des Abstands kommen immer öfter Gedanken an „Zuhause“ in mir hoch“, meint er nachdenklich. 

Nach der Ausreise hätten die meisten versucht, die Vergangenheit und das erlittene Unrecht zu verdrängen, viele wollten gar nie mehr nach Rumänien fahren. „Verständlich, denn nach jahrzehntelangem Reiseverbot hatten wir enormen Nachholbedarf. Ich war 40 und hatte noch nichts von der Welt gesehen“, erklärt Krauss seine damalige Situation. „Außerdem wäre eine Rückkehr trotz Sehnsucht nach der Heimat für viele wie ein Eingeständnis gewesen, dass man sein Leben in Deutschland nicht geregelt bekommt“, gibt er zu bedenken. Das hindere auch jetzt viele, sich intensiver mit einer möglichen „Heimkehr“ zu beschäftigen.   Doch mit den Jahren werde man sich auch wieder der Vorteile eines Lebens in Siebenbürgen bewusst: „Die unberührte Natur, die niedrigen Lebenshaltungskosten, das wunderschöne Heimatdorf, die Nachbarschaftshilfe, die Ruhe“, zählt er spontan auf. Die Sympathie der Rumänen für die deutsche Minderheit beruht auf Gegenseitigkeit, wie mir Krauss und alle anderen Sachsen, die ich treffe, versichern: „Mit den Rumänen gab es nie Probleme, wir lebten immer friedlich zusammen. Sie hatten ja genauso unter dem Regime zu leiden wie wir.“ 

Der lange Weg zurück nach Hause

„Ich habe Heimweh“, gibt Maria Schuster offen zu. Die 59-Jährige sitzt auf einer Parkbank im Zentrum Mediaschs und genießt die letzten Sonnenstrahlen eines flirrenden Sommertages, neben ihr zwei rumänische Rentner, in Rauchwolken gehüllt und ins Schachspiel vertieft. „Seit unserer Ausreise vor 20 Jahren habe ich eigentlich ständig Sehnsucht nach meiner alten Heimat und komme mindestens einmal im Jahr in meine Geburtsstadt zurück.“ Obwohl ihre Kinder und Enkel in Deutschland leben, denkt Maria Schuster darüber nach, sobald sie pensioniert ist, nach Siebenbürgen zurückzukehren, „wo das Leben noch in geruhsamen Bahnen verläuft.“ 

In einer Pension in Rîu Sadului, einem Dorf im Zibinsgebirge, treffe ich eine 23-jährige Deutsche aus dem hessischen Freigericht, deren Vater vor drei Jahren wahr gemacht hat, wovon etliche Siebenbürger Sachsen gerade erst zu träumen beginnen. „Deutschland war ihm immer zu groß, zu laut, zu gewaltig“, erzählt Patricia Sipos. Jetzt ist sie auf dem Weg zu ihrem Vater, der mit seiner neuen Freundin ein Haus in den Fogarascher Bergen gekauft hat. Mit seiner deutschen Rente gelte er dort schon als wohlhabend und verbringe seine Tage mit dem Hüten seiner zehn Ziegen, Lesen und Wandern. 

Niemand weiß, wie viele der nach Deutschland emigrierten Siebenbürger Sachsen dort feste Wurzeln geschlagen und die 800-jährige Geschichte ihres Volkes als Vergangenheit abgehakt haben. Immer wieder höre ich von älteren Aussiedlern, die ihre Tage an den Busbahnhöfen Stuttgarts, Frankfurts oder Münchens verbringen. Sie warten. Auf Reisebusse aus Rumänien, auf Menschen, die ihnen vielleicht Neuigkeiten aus vergessenen Ortschaften wie Kleinschelken, Zendersch oder Malmkrog erzählen könnten. 

„Die Rumänen wissen, was die Sachsen für die Entwicklung Transsilvaniens geleistet haben, und würden sich freuen, wenn wieder mehr zurückkämen“, meint die 24-jährige Anda Ghazawi, die in Hermannstadt gerade ihr Studium der Angewandten Fremdsprachen Deutsch und Englisch abgeschlossen hat. Sie liebt die mittelalterlichen Stadtkerne, das Nebeneinander von trutzigen Wehrtürmen und prächtigen orthodoxen Kathedralen, das Potpourri der Nationalitäten in der Fußgängerzone – sie selbst ist halb Rumänin, halb Jordanierin. „Es wäre besser für unser Land, wenn einige Sachsen wiederkommen, als wenn noch mehr Rumänen ihr Glück im Ausland versuchen“, findet sie, da sie weiß, dass nicht nur die deutschen Aussiedler ihre Heimat bisweilen schmerzlich vermissen. Ihr Onkel, der vor zwölf Jahren als Elektrotechniker nach München ging, schickt  manchmal Geld und Pakete mit deutschen Büchern. „Aber wir können ihm leider nicht zurückschicken, was er sich in seiner großen, leeren Wohnung am meisten wünscht, nämlich Heimat, Familie, eine liebe Umarmung.“

Auf der Suche nach Heimat ist auch die 52-jährige Katharina Scherer, die nach fast 30 Jahren wieder nach Sighişoara/Schäßburg gereist ist, um ihr Geburtshaus zu suchen. Mit Erfolg. „Es ist in gutem Zustand, und wir würden es zu gerne wieder zurückbekommen.“ Doch die Chancen für die bei der Ausreise nach Deutschland ihrer Häuser enteigneten Sachsen stehen schlecht. Trotzdem will die energische Katharina Scherer, die mit ihrer Familie in der Nähe von  Wolfsburg lebt, den langwierigen und kostspieligen  Gang durch die Institutionen auf sich nehmen. „Auch wenn dort jetzt andere Menschen wohnen – es ist doch noch unser Haus, wir haben es mit eigenen Händen gebaut.“ Vor allem ihre Kinder hätten sich in den letzten Jahren immer mehr für ihre Herkunft interessiert und mehrfach Siebenbürgen bereist. 

Die 31-jährigeTochter – Ingenieurin bei Volkswagen – überlegt nun, mit ihrem Mann zumindest für ein paar Jahre einen beruflichen Neuanfang in Rumänien zu wagen. „Was Korruption und Vetternwirtschaft betritt, liegen Deutschland und Rumänien gar nicht so weit auseinander, wie man annimmt“, meint Katharina Scherer kopfschüttelnd in Bezug auf den Volkswagen-Bestechungsskandal, der in Deutschland durch die Medien ging.

Brotlose Kunst heiß begehrt

Die 26-jährige Cynthia Pinter gehört zu den wenigen jungen Sächsinnen, die noch in Hermannstadt wohnen. Und sie möchte bleiben. Sie studiert Germanistik und schreibt regelmäßig für die Allgemeine Deutsche Zeitung für Rumänien, eine von mehreren staatlich geförderten deutschsprachigen Zeitungen im Land. Obwohl sie zwei Jahre lang bei Verwandten im „faszinierenden Berlin“ gewohnt hat, sieht sie ihre Zukunft in Siebenbürgen. Sie weiß, dass hier „qualifizierte Leute mit Sprachkenntnissen wirklich gebraucht werden“, und erzählt als Kontrastbeispiel von einem riesigen Vorlesungssaal in der Berliner Freien Universität, wo sie mit Hunderten anderer Germanistikstudenten saß und der Professor ihnen klar machte, dass sie „ohne zwei Dutzend Praktika, Auslandssemester und Fremdsprachen sowieso keine Chance auf dem Arbeitsmarkt hätten.“ In Hermannstadt tue niemand ihr Studienfach als „brotlose Kunst“ ab. Unter ihren deutschen Freunden dagegen herrsche „verzagtes Jammern und eine ziemlich deprimierte Stimmung“, sie ließen sich von den düsteren Arbeitsmarktprognosen jede Zuversicht rauben. Cynthia setzt vor allem auf das Jahr 2007, wenn Hermannstadt Europäische Kulturhauptstadt wird und Rumänien vielleicht schon der EU beitritt. Bis dahin möchte sie im Tourismusbereich arbeiten, sich eventuell als Stadtführerin oder Übersetzerin selbständig machen. „Möglichkeiten und Angebote gibt es mehr als genug!“ 

Auch Valentin, der Philosophiestudent, sehnt den EU-Beitritt Rumäniens herbei und will die Entwicklung weiter beobachten. „Vielleicht klappt es noch nicht 2007, aber es ist nur eine Frage der Zeit; der Vertrag zur Aufnahme Rumäniens und Bulgariens ist  unterschrieben, also werden sie uns nicht mehr los“, fügt er lächelnd hinzu. Er hofft, dass sich dann die Bedingungen so weit verbessern, dass junge Menschen nicht mehr ihre einzige Chance in der Emigration sehen. „Ich will nicht, dass meine Familie statt meiner nur ein paar Schecks im Jahr zu sehen bekommt.“

„Verloren ist nur, was man aufgibt“

Kurz vor meiner Abreise bin ich noch einmal in der faszinierenden Bergwelt der Karpaten unterwegs. Vor strahlend blauem Himmel heben sich moosgrüne, runde Hügelkuppen empor. Auf einer sind winzig klein einige Schafe, ein Gebüsch und ein Hirte zu erkennen. So abgeschieden und jenseits aller weltlichen Einflüsse wirkt dieses Bild, dass es an den Planeten von Antoine de Saint-Exupérys „Kleinem Prinzen“ erinnert. 

In der Wandergruppe befindet sich Klaus Brantsch, ein 34-jähriger Maschinenbauingenieur aus Offenbach am Main. Nach fast 20 Jahren besucht er zum ersten Mal wieder seine Geburtsstadt Hermannstadt und die Umgebung. Für immer zurückkommen? „Warum nicht“, meint er. In seinem Arbeitsbereich, der Stromversorgung, gebe es auf Grund der baldigen Privatisierung des rumänischen Strommarktes gute Jobaussichten.  „Ich denke schon, dass mehr von meinen Landsleuten wieder in ihre alte Heimat zurückkehren werden. Gerade weil das Arbeitsklima in Deutschland immer rauher und rücksichtsloser wird und die Menschen sich nach Sicherheit, Ruhe und Lebensqualität sehnen.“ Rumänien, insbesondere Transsilvanien, stellt für ihn ein „noch relativ unverdorbenes Paradies“ dar. „So wie für Rumänien der EU-Beitritt der einzig natürliche Weg ist, ist es vielleicht für mich und einen Teil der ausgewanderten deutschen Minderheit der einzig natürliche Weg, wieder zu unseren Wurzeln zurückzukommen“, überlegt er. „Denn verloren ist ja nur das, was man aufgibt.“

� Stoker, Bram: Dracula, München 1993, S. 14-16


� Lateinisch: „Terra utrasilvana“ bedeutet „Das Land jenseits der Wälder“


� Die Sinti und Roma in Rumänien nennen sich selbst auch „Zigeuner“, sehen diese Bezeichnung also nicht als abwertend an.


� Eine Zeile aus dem „Hermannstadtlied“, einer patriotischen Hymne aus der Ära Ceauşescu


� „Gherdeal“, ein Dokumentarfilm von Thomas Beckmann und Martin Nudow, smenafilm 2003





